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Uwe Ritzer, Jahrgang 1965, ist Wirtschaftskorrespondent der 
SZ 
und wurde als Investigativreporter unter anderem bekannt für seine Berichte über krumme Geschäfte in der Energiewirtschaft und die Enthüllung des ADAC-Manipulationsskandals. Für seine Arbeit wurde er bereits mehrfach ausgezeichnet, darunter mit dem Wächterpreis, dem Henri-Nannen-Preis und dem Helmut-Schmidt-Journalistenpreis. Als Autor erschienen von ihm »Die Affäre Mollath« (2013, mit Olaf Przybilla), »Lobbykratie« (2016, mit Markus Balser) und zuletzt »Markus Söder« und »Die Spiele des Jahrhunderts« (2018 und 2020, beide mit Roman Deininger).

Deutschland trocknet aus: Der preisgekrönte Investigativjournalist Uwe Ritzer über den drohenden Wassermangel und die kommenden Verteilungskämpfe

Der Klimawandel hat Deutschland erreicht: Rekordtemperaturen, sinkende Grundwasserspiegel, ausgetrocknete und versiegelte Böden, die den Regen nicht mehr aufnehmen können und so Flutkatastrophen erst möglich machen. Wasser wird auch bei uns zunehmend zum raren Gut, schon heute entnehmen Industrie, Landwirtschaft und Haushalte mehr, als natürlich nachkommt. Doch noch spricht kaum jemand über die Folgen dieser Notlage, die Verteilungskämpfe, die bereits jetzt hinter den Kulissen zwischen Unternehmen und Kommunen stattfinden und die jeden von uns schon bald so direkt betreffen werden wie heute jene um Gas und Strom. Uwe Ritzer, Investigativjournalist der »Süddeutschen Zeitung«, schreibt einen packenden Bericht über ein Land im akuten Klimawandel und zeigt, was heute geschehen muss, damit unsere Wasserversorgung auch morgen noch gewährleistet werden kann. Ein längst überfälliger Weckruf an Politik und Verbraucher.
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I  
Prolog





Der alte Mann und das Wasser


Erhard Bendig ist nah am Wasser gebaut, sehr nah. Es zieht ihn an, magisch und pausenlos, so war das schon immer. Andere haben davon gehört oder gelesen, dass der menschliche Körper hauptsächlich aus Wasser besteht. Und natürlich wissen sie auch, dass Menschen ohne zu trinken schneller sterben, als ohne zu essen. Aber sie wissen es eben nur. Erhard Bendig hat es verinnerlicht.

Er nähert sich Wasser mit besonderem Respekt und bisweilen, so wie damals am Rhein, mit Sorge. Er kämpft für naturbelassene Flüsse, sauberes Trinkwasser und ausreichende Wasservorräte. Und wenn es sein muss, auch gegen einen einflussreichen Konzern. Er schreibt sogar Gedichte übers Wasser, illustriert mit abstrakten Wasserwelten, die er bei Sonnenlicht im Spiegel bunter Glasscherben fotografiert. Es sind opulente Bilder, mal in mystischem Nachtblau, mal in kraftvollem Ozeanblau, mit scheinbar tosenden Wellen. 

Als Kind, vor bald 80 Jahren, hat er instinktiv begriffen, dass Wasser ihn am Leben hält. Tagelang dauerte am Ende des Zweiten Weltkriegs die Flucht vor der Roten Armee mit der Eisenbahn aus Königsberg in Ostpreußen nach Stralsund. Der Sechsjährige hungerte erbärmlich, aber in jedem Bahnhof füllte Wasser den Magen wenigstens etwas. Diese Zeit habe ihn geprägt, sagt Bendig. »Seit damals trage ich eine unstillbare Sehnsucht in mir nach einer Gesellschaft, in der man in Ruhe leben kann. Und das heißt für mich auch, dass man sich kümmern muss um diese Gesellschaft und um die Art, wie man lebt.« Deshalb sei er Naturschützer geworden, Wasserschützer. 

Der alte Mann und das Wasser.

Bendig führt auf den Balkon, Südseite. Ehe er hier sesshaft wurde, ist er 23 Mal umgezogen. 1975 haben er und seine Frau sich dieses Haus am Hang gekauft, etwas oberhalb von Treuchtlingen im bayerischen Altmühltal. Es ist ein perfekter Ort, um für dieses Buch eine Wasserreise durch Deutschland zu starten. Sie wird unter anderem am Main vorbei und über den trockenen Taunus ins niedersächsische Lüneburg bis zur monströsen Tesla-Fabrik nach Brandenburg führen. Die spannendsten und lehrreichsten Geschichten beginnen häufig in der Provinz, in Orten wie Treuchtlingen im Altmühltal. Es wird sich später herausstellen, dass sich auf dieser Reise durch ein Land zwischen Dürre und Flut vieles von dem, was Wasser-Mann Bendig über viele Jahrzehnte hinweg erlebt und bekämpft hat, andernorts genauso wiederfindet. Und dass es immer mehr Bendigs in Deutschland gibt, Menschen ganz nah am Wasser, die sich einbringen und einmischen. In Lüneburg heißt eine solche Wasser-Frau Marianne Temmesfeld, in Grünheide/Brandenburg Manuela Hoyer. 

Von Bendigs Balkon aus schweift der Blick über ein Städtchen im Tal, aus dessen Zentrum graue Tanks in die Höhe ragen. Fast verdecken sie die Kirchtürme daneben. Am anderen Ende des Tals steht ein unübersehbar großer, grauer Kasten. Beides, die Tanks mitten in der Stadt und der Kasten außerhalb, gehören zu der Fabrik eines Mineralwasserkonzerns. Mineralwasser ist in den vergangenen Jahren überall in Deutschland von einer Selbstverständlichkeit zu einem umstrittenen Gut geworden. Das Geschäftsmodell ist ins Gerede gekommen: Wasser, das doch allen gehört, wird aus dem Boden gepumpt, in Flaschen abgefüllt und verkauft. Die Gewinne streichen einige wenige Abfüllunternehmer ein. »Wasser ist nicht nur Hauptnahrungsmittel und Handelsgut, sondern Urquell jedweder Wertschöpfungskette«, sagt Bendig. »Ob bezahlt oder nicht, Wasser ist durch nichts ersetzbar, durch gar nichts. Alles andere schon.«

Sein Leben bildet deutsche Wassergeschichte ab. Als junger Mann, nach nur sechseinhalb Jahren Volksschule, hat Bendig Kfz-Mechaniker und Tankwart gelernt. Er arbeitete für Esso und später in der Chemieproduktion von Bayer in Leverkusen. Kaum eine Industrie braucht mehr Wasser als die Chemieindustrie. Anders als heute stellte damals niemand deren exorbitanten Verbrauch infrage, auch Bendig nicht. An freien Wochenenden paddelte er mit Kumpels in Kanus über die Flüsse. »Manche haben wir gemieden, weil sie zu vergiftet waren.« Stinkende, bizarr verfärbte Gewässer. Bendig hatte Angst, in die giftige Brühe zu fallen. 

Er litt mit dem Rhein, überhaupt mit dem miserablen Zustand der Flüsse. Er hat es vor Ort miterlebt, wie die Deutschen vor einem halben Jahrhundert mit Blick auf die zu Kloaken verkommenen Gewässer an ihrem Umgang mit der Ressource Wasser zu zweifeln begannen. 

Dann zog Bendig nach Niedersachsen und verpflichtete sich für zwölf Jahre als Soldat bei der Luftwaffe. In seiner Freizeit flog er Segelflugzeuge, und manchmal kam es vor, dass er über das Steinhuder Meer glitt, den größten See Niedersachsens. Wenn ich nicht mehr fliegen kann, dachte er sich, fange ich mit Segeln auf dem Wasser an. Während der Zeit bei der Bundeswehr holte er an der Abendschule in Hannover die Mittlere Reife nach, zog nach München, machte Abitur und studierte Lehramt für die Volksschule. Als Junglehrer kam er mit seiner Frau nach Treuchtlingen und blieb; die Familie wuchs um zwei Kinder. 

Als er hier ankam, diskutierte man über einen Gasspeicher, den ein Energieversorger unterirdisch errichten wollte. »Ein Wahnsinn wäre das gewesen, angesichts des karstigen Untergrundes und der geologischen Verwerfungen«, sagt Bendig. Das könne dem Grundwasser nicht guttun. »Man hätte das Grundwasser verdrängt für Gas.« Also fing er an, sich zu wehren. Des Wassers wegen.

1975 war auch das Jahr, in dem ein Buch für Aufsehen sorgte, das bis heute als Klassiker der Umweltliteratur gilt. »Ein Planet wird geplündert – Die Schreckensbilanz unserer Politik« hieß der Bestseller, geschrieben vom CDU-Bundestagsabgeordneten Herbert Gruhl (Frankfurt/Main 1975). So etwas kannte man bis dahin nicht. Umwelt- und Wasserschutz, Kritik an Wachstumspolitik und Kernenergie, der Schutz von und der Umgang mit natürlichen Ressourcen – das alles war bürgerlichen Parteien schwer vermittelbar und erst recht nicht der Union. Gruhl, der schon 1971 als einer der ersten Politiker das Waldsterben angeprangert hatte, eckte an. 1978 kam es zum Zerwürfnis mit seiner Partei. Er avancierte zu einem der Urväter der Grünen, fand sich dort aber nicht wirklich wieder und trat aus. Er gründete die ÖDP, wurde Bundesvorsitzender, warf dann aber wieder hin. 

Die neue Umweltbewegung und ihre Themen wurzelten in der Gesellschaft. Bendig sagt, Gruhls Buch habe ihn bewegt und beschäftigt, vielleicht sogar etwas ausgelöst. Er gründete mit seiner Frau Barbara und ein paar Gleichgesinnten in Treuchtlingen eine Ortsgruppe des BUND Naturschutz. In ihrer Freizeit fuhr das Paar im Kanu die Altmühl rauf und runter. Bendig schrieb einen Routenführer für Bootswanderer auf dem Fluss. Auf der Donau lag ihr Segelboot. Wasser nutzen, warum auch nicht? »Es kommt auf das Wie an«, sagt Bendig, und für ihn heiße das bis heute: wenn Boot, dann ohne Motor.

Und dann nahm da dieses gigantische Wasserbauprojekt vor der Haustür immer deutlicher Gestalt an, mit all seinen Möglichkeiten und Nebenwirkungen. Die bayerische Politik vollendete in den 1980er-Jahren eines der größten Wasserbauprojekte in der Geschichte des Freistaates: das Fränkische Seenland. Ein System von sieben künstlichen Stauseen, etwa eine Autostunde südlich von Nürnberg. Mit ihrer Hilfe sollte Wasser aus dem nassen Süden Bayerns über die Wasserscheide hinweg in den trockenen Norden geleitet werden. Bendig gehörte vor Ort zu den Mitbegründern eines Segelklubs. »Diese ganze Region, ein riesiges Stück Landschaft wurde durch den Bau der Stauseen zutiefst verändert, und deshalb habe ich noch intensiver begonnen, mich mit Wasser zu beschäftigen«, sagt er.

Das Seenland wurde gebaut – ohne jeden Protest. Viele erhofften sich erhöhten Tourismus in einer bis dahin touristenfreien und obendrein wirtschaftlich schwachen Region. Und entlang der Altmühl waren sie froh, dass fortan das viele Hochwasser, das der Fluss regelmäßig mit sich führte und das den Dörfern und vor allem den Landwirten arg zusetzte, von den Seen aufgefangen wurde. Bendig sah auch die andere Seite. Er stritt dafür, den Fluss zu renaturieren, seinen Verlauf zu mäandern und natürlich zu gestalten, ihm den Platz zu verschaffen, der ihm von Natur aus gebührt. 1991 wählten die Mitglieder des BUND Naturschutz ihn zum Kreisvorsitzenden. »Der BUND war lange ein CSU-Wahlverein«, sagt Bendig. »Erst Hubert Weinzierl hat daraus einen Naturschutzverband und in der Folge einen Umweltverband gemacht.« Diese Unterscheidung ist ihm wichtig. Ein Naturschutzverband kümmert sich um Flora und Fauna. Ein Umweltverband auch um Wasser.

Nebenher zum Lehrerberuf sattelte Bendig im Fernstudium zwei Semester Ökologie und Umweltschutz drauf; neue, exotische Fächer damals. Als Parteiloser gehörte er zu den Mitbegründern des Arbeitskreis Umwelt in der CSU. Er beschäftigte sich mit Wetterkunde, Wolken- und Regenforschung. Er zog mit anderen Naturschützern los und lief Bäche in der Region ab um zu kartieren, wie der Mensch sie verunstaltet hat, wie er Quellen und Flussbett künstlich eingefasst und eingezwängt hat, wo die Bäche verrohrt wurden und wo sie illegal angezapft werden. Die Daten übergab er den Naturschutzbehörden. Für die war das neu.

Bendigs politisches Engagement nahm Fahrt auf, außerhalb politischer Gremien. Solange er BUND-Kreisvorsitzender war, bis 2012, hat Erhard Bendig 600 Stellungnahmen an Behörden geschrieben. Sehr oft ging es um Wasser. Er hat an Gemeinderäte und Baubehörden appelliert, doch in Bebauungsplänen festzuschreiben, dass mit den Häusern auch Zisternen und Brauchwassersysteme gebaut werden müssen. Er hat Grundwasserschutz eingefordert, als dieser allenfalls wenige Insider interessierte, nicht aber die breite Masse und oft auch nicht die verantwortlichen Politiker. »Die Politik wollte nie etwas von ökologischen Zusammenhängen hören. Ökologie wurde jahrzehntelang als Teil der Ökonomie betrachtet, dabei ist es genau umgekehrt. Ökologie ist die Basis des Wirtschaftens, aller Wirtschaftskreisläufe. Wir Menschen sind reine Naturprodukte«, sagt Bendig. Bestes Beispiel: »Bis in die 1980er-Jahre hinein hat man Ackerflächen mit Drainagen entwässert. Man hatte zu viel Wasser, die Böden waren zu nass. Auch Moore hat man deswegen trockengelegt. Es ging bei alledem nur um Ertragssteigerung um jeden Preis.« 

Landwirtschaft, überhaupt Bodennutzung und Wasser – der Zusammenhang wurde umso offenkundiger, desto mehr das nasse Deutschland auszutrocknen begann und desto stärker das durch Düngemittel eingesickerte Nitrat dem Boden zusetzte und Grundwasserschichten verseuchte. Immer tiefer zu bohren, immer stärker geschützte Grundwasserschichten auszubeuten, ob für die Trinkwasserversorgung, für Industrie oder Mineralwasser – das könne es nicht sein, sagt Bendig. »Bis 2019 war beim Thema Grundwasser Stillschweigen, zumindest in der breiten Öffentlichkeit. Wer wie viel Wasser entnahm und was er damit machte, was damit geschah – es interessierte sich sehr lange einfach niemand dafür. Weder in der Kommunalpolitik noch in der Bevölkerung. Die Kommunen haben gegeneinander gearbeitet, nicht miteinander. Fachleute hatten die Brisanz des Themas schon erkannt, nicht aber die Bevölkerung, da fehlte das breite Bewusstsein.«

Dann riefen 2019 plötzlich besorgte Bürgerinnen und Bürger bei Erhard Bendig an. Es ging um Pläne des Mineralwasserkonzerns Altmühltaler, eines der größten in Deutschland, noch mehr Tiefengrundwasser, 10 000 Jahre alt und besonders rein, aus dem Boden zu pumpen und über Discounter als Mineralwasser zu verkaufen. Eine Bürgerinitiative gründete sich. Bendig las positive Gutachten, Gefälligkeitsgutachten für die Firma, sagt er, und zerpflückte sie öffentlich. Er wies nach, dass Daten von Grundwassermessstellen mit sinkenden Pegeln einfach nicht berücksichtigt wurden. Dass die Pläne des Mineralwasserkonzerns vereitelt wurden, lag zu guten Teilen an ihm. Es war der erste große Mineralwasserkonflikt hierzulande.

Bendig sagt: »Wir müssen Wasser aus dem Parteiengezänk heraushalten, dafür ist es zu wichtig. Das ist ein Thema für Fachleute, aber auch für jeden anderen Menschen. Viele machen es sich einfach. Wenn etwas nicht klappt, sind die da oben schuld. In einer Demokratie müssen die Menschen die Dinge selbst in die Hand nehmen. Vor allem beim Wasser.« Deswegen will er auch keine Anklage gegen irgendwen in der Politik. Wasser, sagt Bendig, ist Allgemeingut und damit auch eine Aufgabe für die Allgemeinheit, der sich niemand entziehen dürfe. Weil jeder Verantwortung trage. »Ich habe keine Angst vor der Zukunft«, sagt er. »Aber so können und dürfen wir unter keinen Umständen weitermachen.«

Vielleicht würde er sich, wenn er heute noch einmal jung wäre, auf die Straße kleben. Vermutlich wäre ihm das aber zu plakativ. Anklagen, fragt er sich manchmal, wen sollte ich anklagen? Vor allem, ohne dabei sich selbst im Spiegel zu sehen. Jeder muss schließlich seinen Umgang mit Wasser hinterfragen. Und ist es nicht so, dass die Menschen seit vielen Jahrhunderten in ihren Denkmustern verharren, immer wieder dieselben Lösungen versuchen, politisch, gesellschaftlich, philosophisch, obwohl die Welt sich pausenlos verändert, und das immer rasanter? Warum sollten sie beim Thema Wasser anders handeln? 

Mit diesen Gedanken im Kopf ist es an der Zeit, Erhard Bendig in Treuchtlingen zu verlassen und die Wasser-Reise durch Deutschland zu beginnen. Zum Abschied erzählt Bendig, wenn ihn allzu viele bedrückende Gedanken umtrieben, steige er gerne aufs Fahrrad, ein E-Bike neuerdings, schließlich hat er seinen 80. Geburtstag schon ein paar Jahre hinter sich. Dann radelt er los, begleitet von seiner Frau Barbara, und nicht selten landen die beiden an einem Fluss oder einem Seeufer. Am Wasser, von dem Erhard Bendig sagt, es sei ihm sein ganzes Leben lang schon sehr nah. »Man hat Hunderte Jahre gegen das Wasser gekämpft, dann mit dem Wasser und erst jetzt kämpft man für das Wasser«, sagt er.






II  
Hotspots überall





Warum das Wasser immer knapper wird und welche Folgen das hat


Liegt Jordanien neuerdings am Main? Bayerns Umweltminister Thorsten Glauber hat den Vergleich in den Raum geworfen. Hat zumindest gewarnt, dass es so weit kommen könnte, klimatisch. Schon im und nach dem Hitzesommer 2018 mussten im Würzburger Stadtgebiet 5000 vertrocknete Bäume gefällt werden. Ende August 2022 weckt die Landschaft nordwestlich der Bischofsstadt beim Besucher tatsächlich Assoziationen in Richtung Wüste, Tal des Todes, Italo-Western. An einer Kuppe ragt ein verkrüppelter Baumstamm nach oben, unter den Schuhen vertrocknetes Gras, dazu ein träger, aber unangenehm heißer Wind, der verdorrte Blätter durch die Gegend schiebt. Vieh grast auf dieser Weide schon lange nicht mehr; was sollten die Kühe auch fressen? Hier wächst nichts mehr. Schwer drückt die Hitze auf diesen von der Sonne braun gebrannten Landstrich nordwestlich von Würzburg. Und die Stadt selbst kommt einem vor wie ein Backofen: Die heiße Luft steht, und jede noch so kleine körperliche Anstrengung lässt den Schweiß fließen.

Gemeinhin verbindet man mit Unterfranken sattgrüne Hänge, prächtige Weinberge, fruchtbares Land. Im Sommer 2022 aber leidet das nordwestliche Bayern unter Sonnenbrand und Hitzschlag. So wenig wie in diesem August habe es in ganz Nordbayern seit 62 Jahren nicht geregnet, rechnen Meteorologen vor. Vier Millimeter pro Quadratmeter, das seien 16 Prozent des durchschnittlichen Niederschlages dort in den Jahren 1971 bis 2000. Und selbst wenn man den vorausgegangenen Winter hinzurechnet, erreicht die Regenmenge in den ersten acht Monaten des Jahres 2022 nur drei Viertel des langjährigen Mittelwertes.

Es ist nach 2018, 2019 und 2020 das vierte Dürrejahr binnen kürzester Zeit in Deutschland. Die Folgen zeigen sich nicht nur in ausgedörrten Landschaften. Der Grundwasserspiegel sinkt, fast die Hälfte der amtlichen Messpegel hierzulande weisen sehr niedrige Wasserstände aus. In einer ganzen Reihe von Gemeinden haben die Verwaltungen verboten, private Schwimmbecken mit Leitungswasser zu befüllen, Spiel-, Sport- und Fußballplätze, überhaupt Rasenflächen zu gießen. Dementsprechend sehen sie aus. Manche Bäche sind zu Rinnsalen mutiert, der Wasserspiegel vieler Teiche ist geschrumpft, und selbst der Main würde gefährlich austrocknen, würden nicht pro Sekunde elf Kubikmeter Wasser über ein Stausystem, bestehend aus dem Main-Donau-Kanal und dem Fränkischen Seenland südlich von Nürnberg, in den Fluss gepumpt. Was den Artenschützern Sorge bereitet: Die Wassertemperatur des Mains ist mit bis zu 25 Grad zu hoch für viele der in dem Fluss lebenden Tiere und Pflanzen. Die Gewässerökologie leidet. 25 Grad Wassertemperatur – das schaffte hier früher kein Freibad ohne Beheizung.

Selbst der Anbau des Frankenweins wird immer schwieriger. In Steillagen vertrocknen Trauben oder bekommen Sonnenbrand, soweit die Weinberge Richtung Süden ausgerichtet sind, funktioniert es ohne Bewässerung nicht mehr. Immer mehr Extremsteillagen in Mainfranken werden von den Winzern aufgegeben; zu aufwendig wäre Bewässerung.

Ist der Zustand, den Heiko Paeth schon seit Jahren vorhersagt, nun eingetreten? Er ist Klimaforscher an der Julius-Maximilians-Universität Würzburg, präziser formuliert: Leiter der Professur für Geografie mit Schwerpunkt Klimatologie am Lehrstuhl für Geomorphologie. Ein renommierter Experte weit über die Region hinaus. Schon 2016 hatte er Unterfranken zu »einem Hotspot des Klimawandels« erklärt. Und im Mai 2019 hat er in einem Interview mit der in Würzburg erscheinenden Main-Post präzise vorhergesagt, was dauerhaft geschehen wird. »Wir bekommen in etwa das Klima von Bordeaux, mit vier bis fünf Grad Erwärmung im Maintal, im Winter wie im Sommer. Wir hätten 20 bis 30 Prozent weniger Niederschlag im Sommer und etwa zehn Prozent mehr Niederschlag im Winter.« Immer vorausgesetzt, es ändere sich klimapolitisch nichts Grundlegendes. Und das hat es nicht in den vergangenen Jahren. Die Klimapolitik, die angekündigten diversen Wenden von Energie und Verkehr beispielsweise, sie kommt in Deutschland nicht wirklich voran.

»Unser Planet hat sich seit Beginn der flächendeckenden Messungen im Jahr 1881 um 0,9 Grad erwärmt, Unterfranken im gleichen Zeitraum um zwei Grad«, rechnet Paeth vor. »Das ist mehr als doppelt so viel wie im globalen Durchschnitt. Nur an den Polkappen liegt die Erwärmungsrate jenseits von drei Grad.« Der Ausblick des Professors bezogen auf die Region um Würzburg fällt nicht nur im Main-Post-Interview wenig zuversichtlich aus. »Bis Ende des Jahrhunderts, also dem Zeitraum 2070 bis 2099, wird sich die Zahl der Hitzetage an manchen Orten im Vergleich zum Zeitraum 1970 bis 1999 verfünffachen.« Und Paeth prophezeit: »Wir werden auch mit Dürren kämpfen müssen und haben gleichzeitig einen hohen Wasserbedarf.« Er sei sich, so der Professor, »nicht mehr sicher, ob das rein physikalische Ausmaß des Klimawandels bei uns glimpflicher ablaufen wird als in der Sahelzone oder in Ostafrika«.

Die Klimakrise hat auch in Deutschland immer mehr Auswirkungen auf die Verfügbarkeit von und die Versorgung mit Wasser. Um das zu erkennen, reicht ein Blick auf den Dürremonitor 
Deutschland, den das Helmholtz-Zentrum für Umweltforschung in Potsdam ins Netz gestellt hat und täglich aktualisiert. Landkarten zeigen an, wie es um die Bodenfeuchte steht, im Gesamtboden und im Oberboden. Eine Karte visualisiert das aktuell pflanzenverfügbare Wasser im Erdreich. Ferner lässt sich die Entwicklung der zurückliegenden 14 Tage und des vergangenen Jahres jeweils nachvollziehen. Basis der Karten sind tägliche Daten des Deutschen Wetterdienstes sowie solche der Europäischen Umweltagentur (EEA), der Bundesanstalt für Geowissenschaften und Rohstoffe (BGR), des Bundesamtes für Kartographie und Geodäsie (BKG), des European Water Archives (EWA), der Bundesanstalt für Gewässerkunde (BfG), der NASA (National Aeronautics and Space Administration) und des Global Runoff Data Centres (GRDC), die allesamt in den Dürremonitor einfließen. Er ist eine wissenschaftlich fundierte und allgemein zugängliche Informationsquelle, um herauszufinden, wie es mit der Bodenfeuchte vor Ort, in den jeweiligen Bundesländern und deutschlandweit gerade steht.

Dass Deutschland ein Wasserproblem hat und auf eine Krise zusteuert, ist unter Fachleuten und Politikern, die sich mit dem Thema beschäftigen, längst Gewissheit. »Es fehlt uns das Wasser in der Fläche und der Tiefe«, sagte der bayerische Umweltminister Thorsten Glauber am 28. Oktober 2020 in einer Regierungserklärung im Landtag – und er meinte damit nicht nur den Freistaat. »Der hitzegestresste Boden wird zu Knäckebrot, irgendwann zu Sand, er hat kein Wasser mehr und nimmt auch keines mehr auf«, schilderte der Politiker der Freien Wähler und forderte: »Wir müssen weg vom entwässerten Boden, auf den die Sonne knallt. Die Vision ist der speicherfähige Boden mit Schatten spendenden Uferstreifen.« In den vergangenen zehn Jahren, so Glauber, sei die Grundwasserneubildung um fast ein Fünftel zurückgegangen. »Wir sind auf dem besten Weg in einen Grundwassernotstand«, warnte Glauber. Wohlgemerkt: Da spricht kein Klimaaktivist, der sich gerade auf eine Straße geklebt hat. Sondern der Umweltminister einer durch und durch bürgerlich-konservativen Regierung eines Bundeslandes, in dessen Süden es zumindest, verglichen mit anderen Teilen der Bundesrepublik, noch ordentlich Wasservorräte gibt.

Das Deutsche GeoForschungsZentrum in Potsdam meldete bereits für den Dürresommer 2019 ein Wassermassendefizit von 43,7 Milliarden Tonnen in Deutschland. Die Niederschläge reichen nicht mehr aus, um die Speicher wieder zu füllen. Oder sagen wir es so: Die Menge ist übers Jahr gesehen vielleicht gar nicht das Problem, sondern, dass Wasser zur falschen Zeit in zu großen Mengen auf einmal auf den Boden fällt, sodass es gar nicht erst versickern und sich als Grundwasser absetzen kann, sondern abfließt. Verschärft wird die Situation durch ein Problem, das dieses Land seit vielen Jahren nicht in den Griff bekommt, obwohl es weithin bekannt ist und man auch weiß, wo sein Ursprung liegt. Die Rede ist von den Belastungen der Flüsse, Seen und Grundwasserschichten durch schädliche Einträge wie Nitrat, Phosphat oder andere Substanzen. Gebündelt verknappen Klimawandel und Schadstoffproblem nicht nur das Wasserdargebot (also die Menge an Grund- und Oberflächenwasser, die potenziell genutzt werden kann), sondern sie machen auch die Gewinnung und Aufbereitung von Trinkwasser immer aufwendiger – und damit teurer.

Diese Herausforderungen verschärfen sich gerade schneller als von vielen erwartet. Und wir als Staat und Gesellschaft sind darauf nur sehr unzureichend, in Teilen überhaupt nicht vorbereitet. Deutschland wird nicht von heute auf morgen austrocknen. Doch die Grundwasserpegel sinken, Bäche, Flüsse und Seen führen insgesamt weniger Wasser. Felder und Wälder sind beispielsweise schon jetzt vielerorts zu trocken. Auch wenn Deutschland insgesamt ein wasserreiches Land sei, heiße das nicht, »wir könnten uns auf Dauer darauf verlassen, dass wir immer und überall genug Wasser zur Verfügung hätten«, sagte Professorin Irina Engelhardt, Fachgebietsleiterin Hydrogeologie am Institut für Angewandte Geowissenschaften und zugleich Koordinatorin des Wasserressourcenmanagement-Projektes SpreeWasser:N, in einem Interview mit der WirtschaftsWoche. Bei anderer Gelegenheit formulierte sie es drastischer: »Deutschland war immer in einer Luxusposition. Wir hatten einfach immer genug. Wasser war ja quasi Abfall in Deutschland«, sagte Engelhardt. »Und wenn man von etwas genug hat, dann kümmert man sich auch nicht so darum.« Ihre Prophezeiung verbreitet eine trügerische Hoffnung: »Es wird hier nicht so extrem werden wie in Spanien«, sagt sie und schränkt ein: »Zumindest werden wir das nicht mehr erleben.«

2022 ist nicht das erste Jahr mit außergewöhnlicher Hitze, langer Dürre und exorbitanter Trockenheit. Diese Jahre häufen sich. Sieben zählte man allein in den vergangenen zwei Jahrzehnten, die im Durchschnitt wärmer waren als der Temperatur-Mittelwert der Jahre zwischen 1881 und 1910.

Wissenschaftler wie Engelhardt oder Paeth warnen schon lange vor den Folgen des Klimawandels in unseren Breitengraden, und auch die Medienberichte darüber häufen sich. Die Erderwärmung wirkt sich regional zum Teil unterschiedlich aus. Wo der Klimawandel spürbar ist, beeinträchtigt er die Grundwasserneubildung, er entwässert, wenn man so will, Feuchtgebiete und Moore und lässt Böden degenerieren. Das Wissen um die Folgen für unsere Trinkwasserversorgung kommt erst nach und nach im Bewusstsein der breiten Öffentlichkeit, aber auch der Politik an. Als erste Verteilungskämpfe entwickeln sich mancherorts öffentlichkeitswirksame Konflikte um Mineralwasserhersteller. Um die Frage, ob auch in Zukunft sein kann, wofür sich in der Vergangenheit niemand interessierte. Dass Unternehmen ohne Weiteres und für gar kein oder nur sehr wenig Geld entnehmen, in Kunststoffflaschen abfüllen und profitabel weiterverkaufen dürfen, was doch allen gehört, Grundwasser nämlich. Solche Konflikte werden mehr und heftiger werden, und beileibe wird es dann nicht nur um Mineralwasser gehen.

Was dieses Buch will

Niemand in Deutschland muss Angst haben, dass er verdurstet, dass er sich nicht mehr oder nur noch sporadisch waschen kann oder dass Sanitäranlagen abgestellt werden. Deutschland ist ein Land mit verhältnismäßig viel Wasser, nach wie vor. Aber dieses Wasser wird weniger. Und das Ausmaß der Verknappung nimmt schneller zu, als selbst kritische Experten es vor wenigen Jahren noch geglaubt haben. Darauf muss reagiert werden, und zwar schnell und konsequent. Es ist (noch) möglich, die Trinkwasserversorgung auch in vom Klimawandel gebeutelten Deutschland langfristig sicherzustellen. Dafür allerdings muss sie in weiten Teilen neu organisiert werden. Es braucht ein integriertes, vielfältiges Wassermanagement, wie es Deutschland bislang so nicht hat. Dieses Thema muss konsequent und strategisch angegangen werden. Und zwar jetzt. Sofort. Ohne Verzögerung. Es ist noch nicht zu spät, aber höchste Zeit, die Uhr tickt. Dieses Buch will dafür Bewusstsein schaffen, Fakten vermitteln – und Alarm schlagen, ohne alarmistisch zu sein. Es will sensibilisieren, aber nicht Angst machen. Es will problematisieren, aber nicht deprimieren.

Denn es gibt Lösungen. Nicht den einen Knopf, auf den man drückt, und alles wird gut. Aber ein Bündel an Maßnahmen, mit dem das Problem zumindest auf längere Sicht besser beherrschbar wird. Dieses Buch will Mut machen, ein Thema anzugehen, das auf uns alle zukommen wird wie die Energie- und Gaskrise. Die sichere Versorgung mit sauberem Trinkwasser ist eine Zukunftsaufgabe. Sie ist lösbar, vorausgesetzt, wir drücken uns nicht vor dem Thema, sondern gehen es entschlossen an. Denn wir haben das technische Wissen und die kognitive Kraft, um es anzugehen. Dieses Buch will aufrütteln – und motivieren.

Der Zusammenhang zwischen unserer Trinkwasserversorgung und dem Klimaschutz ist keineswegs die neue Erkenntnis, als die sie seit einigen Jahren wahrgenommen wird. Seit Ende des 20. Jahrhunderts warnen Wissenschaftler vor den Folgen der Erderwärmung in all ihren Facetten. Sage keiner, er habe nichts gewusst oder nichts mitbekommen. Die Verbrennung fossiler Brennstoffe, Luft- und Bodenverschmutzung, der Anstieg von Treibhausgas in der Atmosphäre, das Schmelzen der Polkappen, schmelzende Gletscher, die zunehmenden Hochwasser- und Dürrerisiken – all dies hängt untrennbar zusammen. Dass mit Wasserknappheit soziale Fragen eng verknüpft sind, dass Wasserversorgung ein Machtinstrument und ein Grund für Kriege werden kann, dass ideologische und hegemoniale Interessen mit Wasser verbunden in die Katastrophe münden können, steht auch außer Frage. Wir befinden uns in einem Wettlauf um Ressourcen; wer über am meisten verfügt, hat große Macht. Und Wasser ist eine solche Ressource. Ist seine Verteilung ungerecht, hat dies soziale Verwerfungen und weitere Ungerechtigkeiten zur Folge.

»Wir brauchen nicht nur eine Energie-, sondern auch eine Wasserwende«, sagt Professor Paeth. Und hoffentlich kommt sie schneller voran als der mühsam und schwerfällig dahinächzende Umbau unserer Energieversorgung von fossilen, klimaschädlichen Energieträgern und der Kernkraft zu erneuerbaren Energien.

Das deutsche Wasserproblem wird gleichzeitig immer sichtbarer. Das mussten überall in der Republik die Menschen in vergangenen heißen Sommern erfahren, am Seddiner See in Brandenburg, in Ulrichstein und Weilrod in Hessen, in Lauenau in Niedersachsen, in Borgholzhausen bei Gütersloh und in Teilen Brandenburgs, Frankens oder Baden-Württembergs – um nur wenige Beispiele zu nennen. Wasserspiegel gingen zurück, die Versorgung schwächelte, für Gärten, Autos und Planschbecken war nicht mehr genug da. Frachter schipperten halb leer den Rhein rauf und runter, weil Deutschlands längster Fluss einen so niedrigen Wasserstand hatte, dass die Schiffe voll beladen und bei entsprechend größerem Tiefgang auf Grund gelaufen wären. In manchen Gemeinden mussten gar Tankwagen anrücken, um die Einwohner mit frischem Trinkwasser zu versorgen, denn aus den Hähnen kam nichts mehr. Weil Brunnen ausgetrocknet waren, Flüsse, Bäche und Seen nur noch bedenklich wenig Wasser führten und die öffentlichen Versorger an ihre Grenzen kamen. Unvorstellbar war das noch vor wenigen Jahren.

Dieses Buch ist kein wissenschaftliches Fachbuch zum Thema Klima, Meteorologie, Hydrogeologie, auch wenn es selbstverständlich den Anspruch auf Korrektheit der dargestellten Fakten erhebt. Es muss es aber auch kein wissenschaftliches Werk sein, denn für Forscher sind die Zusammenhänge und Ursachen längst klar, wie die Recherche ergab. Dieses Buch lädt vielmehr zu einer journalistischen Deutschlandreise in Sachen Wasser ein, an Orte, wo komplexe und komplizierte Zusammenhänge in Bezug auf die Wasserversorgung sichtbar werden. Sie führt in Städte und Regionen, wo man bereits mit Problemen kämpft, die auf andere Landstriche erst noch zukommen. Sie führt zu ersten Schauplätzen eines Verteilungskampfes, der an Intensität zunehmen wird – und dem wir alle uns in den kommenden Jahren nicht werden entziehen können. Vor Ort lässt sich erfahren, spüren und erahnen, was auf uns zukommen wird. An Dürren und an Fluten, denn das eine hängt mit dem anderen untrennbar zusammen.

Die Reise in diesem Buch führt nach Mainfranken, in eine der trockensten Regionen Deutschlands. In den Hochtaunus, wo bereits mehrfach der Wassernotstand ausgerufen werden musste. Ins Altmühltal, wo sich nach dem ersten Konflikt um Mineralwasser gerade ein zweiter abzeichnet, bei dem der Handelsriese Aldi eine Rolle spielt. Nach Lüneburg, wo sich ein zunächst lokaler Konflikt zwischen Bürgerinnen und Bürgern mit dem Getränkekonzern Coca-Cola zu einem bundesweiten Fanal in Sachen Endlichkeit unserer Wasserressourcen auswuchs. Nach Stuttgart, wo die Stadt die Trinkwasserversorgung privatisiert hat und das lieber heute als morgen rückgängig machen möchte. Nach Brandenburg, wo sich mit Red Bull und Rauch zwei namhafte Getränkekonzerne einen eigenen Zugang zu Wasser kauften und wo obendrein der Elektro-Autobauer Tesla Raubbau an der Natur und an ohnehin überschaubaren Wasservorräten betreibt. Wie durch ein Brennglas stellt sich am Beispiel Tesla die Frage nach wirtschaftspolitischer Verantwortung beim Ressourcenschutz. Das führt schließlich an den Rhein und weiter nach Berlin, wo Bundesregierung und Bundestag an einer langfristigen Wasserstrategie für Deutschland basteln und Lobbyisten für ihre Interessen kämpfen. An diesen Schauplätzen wird die Dringlichkeit unseres aufkommenden Wasserproblems nachvollziehbar.

Manchmal finden sich dort aber auch schon Ansätze zu und Ideen für Lösungen. Es werden mehrere Lösungen sein müssen, denn den einen Hebel, den es sprichwörtlich umzulegen gilt, gibt es nicht. Die Wasserversorgung ist kein Thema für Populisten mit ihren einfachen Rezepten für scheinbar alles. Die Verantwortung liegt nicht nur in Brüssel, in Berlin, bei den Landesregierungen, bei den Kreisbehörden oder Rathäusern und wahrlich auch nicht nur bei jedem Einzelnen. Wasserprobleme dürfen nicht privatisiert werden. Weder in dem Sinne, dass die Trinkwasserversorgung privaten Investoren oder Kapitalgesellschaften überlassen wird. Noch in dem Sinn, dass jeder Einzelne, jeder Privathaushalt also, mit seinem Verhalten das Problem doch lösen könne. Das wäre derselbe Irrglaube wie beim Klimaschutz. Gewiss, es ist richtig, wenn jeder von uns daran arbeitet, seinen eigenen CO2-Ausstoß zu minimieren und dafür weniger fliegt oder Auto fährt. Doch Klimaschutz lässt sich nicht auf den Einzelnen abwälzen. Es braucht geopolitische Lösungen, die selbst einzelne Regierungen nur begrenzt und niemals im Alleingang erzielen können.

Genauso verhält es sich mit unserer Trinkwasserversorgung. Der Einzelne kann etwas zum Ressourcenschutz beitragen. Jeder kann Wasser sparen, sorgsam damit umgehen, es nicht verschwenden oder verschmutzen. Das allein reicht jedoch bei Weitem nicht. Wassermanagement ist eine komplexe und komplizierte Aufgabe, bei der alle politischen und gesellschaftlichen Ebenen, Regierungen und der Einzelne zusammenarbeiten müssen. Klingt ein wenig wohlfeil, ist aber so. Die Zeit, in der Wasserwirtschaft im weitesten Sinne ein Thema für Insider war, mit dem sich keine politische Wahl gewinnen ließ, sind vorbei. Nach vielen Jahrhunderten, ja, Jahrtausenden können wir uns im Gebiet der heutigen Bundesrepublik Deutschland zum ersten Mal nicht mehr darauf verlassen, dass immer und ununterbrochen genug Wasser für alle und für jeden Zweck da ist.

Als der ägyptische Präsident Mohamed Anwar el-Sadat 1979 prophezeite: »Die einzige Sache, die Ägypten wieder in den Krieg führen könnte, ist Wasser«, und als ein Jahrzehnt darauf der spätere UN-Generalsekretär Boutros-Ghali, damals noch in seiner Rolle als Außenminister Ägyptens, prophezeite, der nächste Krieg in der Region werde wegen der Gewässer des Nils stattfinden, nicht wegen Politik, fühlten sich Mitteleuropäer nicht angesprochen. Klar, solche Verteilungskämpfe, schlimmstenfalls sogar Kriege ums Wasser, konnten wir uns in heißen und trockenen Regionen dieser Welt schon immer vorstellen. Weit weg also, in den Wüstengebieten Afrikas, des Nahen Ostens, in trockenen Regionen Asiens oder auf dem amerikanischen Kontinent. Aber bei uns? In Europa? In Deutschland?

Ja, vorstellbar auch bei uns in Mitteleuropa, in Deutschland.

Nun kommen die Probleme mit immer größerer Dringlichkeit auf uns zu. Nach vielen Recherchen für die Süddeutsche Zeitung und für dieses Buch bin ich fest davon überzeugt, dass die sichere Versorgung mit ausreichend sauberem, jederzeit verfügbarem Trinkwasser nach Stromversorgung und Energiesicherheit das nächste große Thema in Deutschland werden wird. Die Strom-, Gas- oder Brennstoffpreise explodierten von heute auf morgen, und ein Krieg, der Überfall Russlands auf die Ukraine im Februar 2022, spielte dabei eine zentrale Rolle. Wenngleich er nicht für alles als Erklärung taugt und schon gar nicht als Rechtfertigung. Denn die viel beschworene Energiewende, weg von fossilen Energieträgern und hin zu erneuerbaren Energien, kam schon vor dem Krieg nicht in Gang. Der Unterschied zum Themenkomplex Energie – und damit der große Vorteil: Die Wasserwende, die Professor Paeth zu Recht fordert, ist noch rechtzeitig machbar. Allerdings nur, wenn jetzt gehandelt wird und nicht erst, wenn Deutschland unter Wasserstress leidet. Dann käme die Therapie zu spät.

»Wir sind bei solchen Themen immer gerne spät dran«, sagt der Würzburger Klimaforscher Paeth. »Wir gehen leider nie voran und haben deshalb auch nie die Nase mal vor der Welle.« Und diese Welle wird kommen. In Gestalt von Dürre und Flut. Auch das ist eine wesentliche Erfahrung, eine praktische Lehre aus den vergangenen Jahren. Aber reisen wir zeitlich doch erst einmal zurück in das Jahr 2022.

Der Albtraum im Traumsommer

In Norditalien sorgt man sich um den Po, den großen Strom, der in den Alpen nahe der italienisch-französischen Grenze entspringt und als eine gewaltige Wasserader quer durch Norditalien bis in die Adria fließt und an dem entlang jedwede Form von Landwirtschaft normalerweise prächtig gedeiht. Im Frühjahr 2022 ist sein Wasserstand niedrig, wie der vieler norditalienischer Flüsse. Sogar im fruchtbaren Venetien sind bereits um diese Jahreszeit die Wiesen so braun verbrannt wie sonst allenfalls im Hochsommer. Die Regierung von Ministerpräsident Mario Draghi legt ein viele Millionen Euro schweres Soforthilfeprogramm für besonders Betroffene auf und ruft für fünf italienische Provinzen den Wassernotstand aus. Das ermöglicht lokalen Behörden bei Bedarf Sofortmaßnahmen wie die Rationierung von Wasser. Mancherorts kontingentieren so bereits im Mai die öffentlichen Versorger den Trinkwasserbezug.

Im weiteren Verlauf des Frühjahrs und vor allem im Sommer verschärft sich die Situation. Monatelang regnet es am Alpenrand nicht mehr, in der Po-Ebene, wo beispielsweise in der Region zwischen Novara, Vercelli und Pavia der original italienische Risotto-Reis angebaut wird, sind die Böden nicht fruchtbar und nass, wie sie sein sollen, sondern staubig und trocken. Die Landwirte bangen um ihre Ernten. Der Gardasee und der Lago Maggiore führen deutlich weniger Wasser als sonst, auch der Tiber in Rom führt Niedrigwasser. Die sengende Hitze in Verbindung mit trockenen Böden und ausgedörrten Bäumen und Sträuchern – eine weggeworfene Zigarette oder ein Funke reicht, um mancherorts Großbrände auszulösen. Auf der Insel Sizilien, wo bereits 2021 in der antiken Stadt Syrakus mit 48,8 Grad Celsius eine historische Rekordtemperatur für Europa gemessen wurde, steigt das Thermometer im Sommer 2022 über Wochen hinweg regelmäßig auf Temperaturen weit über 30, nicht selten auf mehr als 40 Grad Celsius.

Im Westen der USA kennt man das, aber auch dort erweist sich das Jahr 2022, klimatisch und was die Wasserversorgung angeht, als besonders problematisch. Ausgerechnet der Colorado mutiert peu à peu vom mächtigen Strom zum schmalen Rinnsal. Kein Fluss in den Vereinigten Staaten gilt als gefährdeter in seiner Existenz als der Colorado River. Für die US-Amerikaner verkörpert er den Pioniergeist der Siedler, die einst aus dem Osten zu ihm vordrangen und ihn zu nutzen wussten.

Im Sommer 2022 ist es im Südwesten der Vereinigten Staaten extrem trocken; von der schlimmsten Dürre seit dem Mittelalter ist die Rede. In den vergangenen 22 Jahren ist der Pegel des Flusses, gemessen am Lake Mead, einem Stausee unweit von Las Vegas, um 42 Meter gesunken. Der Colorado entspringt in der Nähe von Denver und speist sich aus dem Schmelzwasser der Berge Colorados. 2334 Kilometer südlich mündet er in den Pazifik. Seit Jahren regnet es zu wenig, die Gletscher (und damit deren Schmelzwasser) werden als Folge der Erderwärmung immer weniger.

Der Colorado ist mehr als ein Fluss, er ist eine Lebensader. Sein Einzugsgebiet ist so groß wie Deutschland und Italien zusammen, Millionenstädte hängen wassertechnisch an ihm. Künstliche Stauseen samt Wasserkraftwerken produzieren Strom für die weite Region, etwa 40 Millionen Menschen, unter anderem ganz Las Vegas, versorgt der Colorado River mit Wasser. Nevada, Kalifornien, Arizona – sie streiten darum, wer wie viel Wasser aus dem Colorado entnehmen darf.

Im Sommer 2022 veröffentlicht das Fachmagazin Nature Geoscience eine Studie, wonach Spanien und Portugal so trocken sind wie seit eintausend Jahren nicht. Schuld sei eine durch den Klimawandel verursachte Veränderung des Azoren-Hochdruckgebiets. Dieses habe großen Einfluss auf das Wetter und langfristige Klimatrends in Westeuropa, so die Autoren. »Frühere Studien hatten nicht zeigen können, ob der menschengemachte Klimawandel für die Veränderungen des Klimas im Nordatlantik verantwortlich ist«, heißt es auf tagesschau.de. »Nun haben die Autoren nach eigenen Angaben den Zusammenhang festgestellt.«

Insgesamt erlebt Europa 2022 den heißesten jemals gemessenen Sommer. Nicht irgendwelche Klimaaktivisten behaupten das; die Daten des EU-Messdienstes Copernicus belegen vielmehr, dass die durchschnittliche Temperatur im Juni, Juli und August um 0,4 Grad über den bisherigen Spitzenwerten lag. Betrachtet man den August für sich, war er sogar um 0,8 Grad heißer. Hinzu kommt eine anhaltende Dürre.

Bereits am 23. August schlägt die EU-Kommission Alarm. »Die anhaltende Dürre scheint die schlimmste seit mindestens 500 Jahren zu sein«, sagt einer ihrer Sprecher in Brüssel. Seit einem halben Jahrtausend also. Er macht sich damit eine vorläufige Expertise der EU-Dürrebeobachtungsstelle zu eigen, einer Forschungseinrichtung der Europäischen Kommission. Wenn auch mit dem Vorbehalt, diese müsse noch durch endgültige Daten bestätigt werden.

In ihrem vorläufigen Bericht kommen die Forscher zu dem Resultat, dass fast die Hälfte Europas, nämlich 47 Prozent, von Dürre betroffen sei. Auf 17 Prozent dieser Fläche sei der Zustand bereits alarmierend. Nicht nur in südlichen Ländern wie Italien, Spanien, Portugal und Frankreich habe die Dürregefahr zugenommen, sondern auch in den Niederlanden, Belgien, Luxemburg, Rumänien, Ungarn, Nordserbien, der Ukraine, Moldau, Irland, im Vereinigten Königreich – und in Deutschland. So geht das vielerorts schon seit Mai. Vor allem Sommerkulturen würden nicht in gewohntem Umfang wachsen; am stärksten betroffen seien Mais, Sojabohnen und Sonnenblumen. Der anhaltende Niederschlagsmangel in Verbindung mit Hitzewellen habe auch Auswirkungen auf den Abfluss von Flüssen. Stark betroffen davon sei auch der Energiesektor, denn »das verringerte gespeicherte Wasservolumen« erschwere die Nutzung von Wasserkraft zur Stromgewinnung und sei ein Problem für die »Kühlsysteme anderer Kraftwerke«, heißt es in dem EU-Bericht.

Zwar gab es Ende August in einigen der betroffenen Länder auch wieder vermehrt Niederschläge, aber vielerorts hätten die damit verbundenen Gewitter Schäden und daraus resultierende Verluste für die Landwirte verursacht, so die Experten weiter.

Für Wasserratten und Strandurlauber, Sonnenanbeter und Hitzebeständige in ganz Europa liefert das Jahr 2022 (von mittäglichen Extremtemperaturen abgesehen) einen Traumsommer. Sonne pur, milde, laue Abende, ideal zum Draußensitzen. Tagsüber sind die Strände und abends die Freiluft-Restaurants und -Bars voll. Die Menschen genießen nicht nur das Wetter, sondern auch die wiedergewonnenen Freiheiten nach zwei Jahren pandemiebedingter Einschränkungen, nach Maskenpflicht und Distanzvorschriften.

Um die andere Seite der Medaille zu erkunden, empfiehlt sich eine Fahrt nach Grävenwiesbach in die Nähe von Frankfurt am Main – und dort ein Besuch bei Roland Seel.

Eine Taunusgemeinde als Notstandsgebiet

Als der ehemalige Kriminalpolizist sich 2017 zur Wiederwahl als Bürgermeister von Grävenwiesbach stellte, tat er für einen Politiker etwas Ungewöhnliches. Er versprach den 5600 Einwohnern der Gemeinde im Hochtaunus im Wahlkampf weder neue Straßen noch Wohngebiete, weder Schule noch Radwege. »Ich habe ihnen nur versprochen, dass ich mich um ein großes Thema kümmern werde«, sagt der CDU-Politiker. »Die Wasserversorgung.«

Bürgermeister Seel erzählt die kleine Geschichte im Wald, nur wenige Meter von einer Straße entfernt, die aus Grävenwiesbach hinausführt. Es ist ein Wochentag Anfang August 2022, das Thermometer hat schon am Vormittag die 30-Grad-Marke locker hinter sich gelassen. Brütende Hitze hat die Landschaft im Griff, und selbst beim bloßen Verweilen im Schatten der Bäume sind die Temperaturen schweißtreibend. Seel führt zu einem Betonsockel mit einem Loch in der Mitte, in dem neben einem Maßband auch ein Schlauch steckt, durch den Wasser hochgepumpt wird. Hydrogeologen glauben, im Gestein unter Grävenwiesbach Blasen mit großen Vorkommen reinen Wassers geortet zu haben. Das wird nun mit der Probebohrung überprüft. Darüber hinaus investiere Grävenwiesbach in neue Leitungen und Hochbehälter, sagt Seel. »Alles in allem stecken wir in den nächsten Jahren mindestens fünf bis sechs Millionen Euro in unsere Wasserversorgung«, sagt er. Für die Bürgerinnen und Bürger heißt das vermutlich, ihr Leitungswasser wird teurer. Das Gesetz schreibt grundsätzlich vor, dass die Gebühren die Kosten decken müssen.

2022 ist nicht das erste Jahr, in dem Deutschland einen Hitzesommer erlebt, das Prädikat »Jahrhundertsommer« haftet noch dem Jahr 2003 an, als der Spitzenwert in Karlsruhe gemessen wurde, 40,2 Grad Celsius. Viel Trockenheit und Hitze gab es also früher auch schon, immer wieder mal. Nun aber werden solche Jahre häufiger. Schon 2018 und 2019 gab es überdurchschnittlich heiße Sommer in Deutschland, und ein Augusttag in Grävenwiesbach ist 2022 bereits auch auf dem Weg, unter die vier heißesten seit Beginn der meteorologischen Aufzeichnungen 1881 zu kommen.

Normalerweise ist der hügelige Hochtaunus eine grüne Landschaft, mit satten Wiesen und lauschigen Wäldern, perfekt eigentlich zum gemütlichen Wandern. Nun ist die Gegend derart verbrannt, dass die Nadelbäume der Wälder vielfach an Weihnachtsbäume erinnern, die zu lange in zu warmen Wohnzimmern standen, bis an ihnen nur noch ein paar nadelfreie Äste hängen. Hunderte Jahre alte Bäume sind schlichtweg verdurstet, ihre kahlen Spitzen ragen in den Himmel.

2000 Hektar Wald habe die Gemeinde, rechnet Bürgermeister Seel vor, etwa 350 Hektar habe man in den vergangenen Jahren fällen müssen. Borkenkäfer waren über die ausgetrockneten Fichten hergefallen, deren Immunsystem gegen Schädlinge ohne ausreichend Wasser nicht mehr funktioniert. Doppelt schlecht: Einige dieser Wälder spendeten den Schüttungen Schatten, aus denen Grävenwiesbach sein Trinkwasser schöpft. Jetzt knallt die Sonne drauf, was eine Schüttung nach der anderen versiegen lässt.

Und nun ist Grävenwiesbach ein Notstandsgebiet. Bereits am 17. Juni musste Roland Seel mit seinem Gemeindevorstand den Trinkwassernotstand ausrufen, Ende Juli hat er ihn zum zweiten Mal verlängert, vorerst bis 30. September 2022. Konkret bedeutet das: Gärten dürfen nicht gegossen, Planschbecken nicht befüllt, Autos nicht gewaschen werden. Es ist verboten, Zisternen mit Leitungswasser zu füllen oder Baustellen zu berieseln, damit es dort nicht staubt. Wer sich nicht an diese Vorgaben hält oder anderweitig Wasser verschwendet, muss mit einem Bußgeld rechnen.

»Bislang halten sich alle daran, die Leute sind sehr vernünftig«, sagt der Bürgermeister. Er rechnet anhand der gemeindlichen Verbrauchszahlen vor, dass ein Grävenwiesbacher momentan durchschnittlich etwa 100 Liter Wasser am Tag verbrauche, das sind knapp 30 Liter weniger als der Pro-Kopf-Verbrauch im Rest der Republik. Das allein reicht aber nicht. Am zurückliegenden Wochenende hat Seel allen Haushalten einen Brief geschickt, in dem er das Problem erklärt. 20 Prozent seines Trinkwassers kauft Grävenwiesbach in einer Nachbargemeinde, aber 80 Prozent schöpft es aus fünf, bis zu 100 Meter tiefen, eigenen Brunnen und vier sogenannten Schürfungen, »neun Gewinnungsanlagen« also, so der Fachbegriff. Schürfungen sind oberflächennahe Grundwasserströme; sie entstehen hauptsächlich durch Schneeschmelze oder Niederschläge, das Wasser drückt von sich aus an die Erdoberfläche. Diese Schürfungen liefern normalerweise mehr als die Hälfte des Gemeindewassers. Aber: »Diese oberflächennahen Anlagen speisen sich aus Niederschlägen, die wir derzeit nicht haben und in den nächsten Wochen auch nicht nennenswert erwarten«, schreibt Seel. Selbst wenn es regnet, würde es der Bodenverhältnisse wegen mindestens 80 Tage dauern, ehe die Schürfungen wieder genug Wasser führten.

Zurück von der Probebohrung im Wald, nimmt der Bürgermeister in seinem Amtszimmer im Rathaus an seinem Schreibtisch Platz. Über ihm baumelt ein selbst gebasteltes Mobile, das die örtlichen Grünen dem CDU-Mann nach dessen erster Wahl vor zehn Jahren gefertigt und geschenkt haben. An den Fäden hängen Kärtchen, und ein jedes davon zeigt auf einer Seite ein Motiv aus der Gemeinde. Auf der Rückseite stehen Begriffe wie »Umweltschutz«, »Bauen und Wohnen«, »Kinder, Jugendliche und Familien« oder »Finanzhaushalt«. Das Mobile soll die notwendige Balance aller Belange symbolisieren, die eine verantwortungsvolle Gemeindepolitik halten muss. Seel, 66, sagt, er finde das Geschenk großartig, aber trotzdem konzentriere er sich seit seiner Wiederwahl vor fünf Jahren auf nichts mehr als die Wasserversorgung. Notgedrungen. Wozu auch, nur als Beispiel, ein neues Baugebiet ausweisen, wenn die Trinkwasserversorgung der Häuser dort nicht gewährleistet wäre?

Grävenwiesbach ist keine besondere Gemeinde, sondern ein kleiner Ort wie Zigtausende in Deutschland. 5600 Einwohner verteilt auf sechs Ortschaften. Sport- und Gesangsvereine, Feuerwehr und Kirche, Bürgerhäuser und Grundschule. Viele der Menschen hier pendeln täglich zur Arbeit nach Bad Homburg oder Frankfurt. Ein Hersteller von Gelenkwellen für Fahrzeuge ist größter Arbeitgeber am Ort; ansonsten weist das örtliche Gewerbeverzeichnis die üblichen Handwerker, Dienstleister und Händler aus.

»Mit mir braucht niemand über Klimawandel zu diskutieren, denn wir erleben ihn hier ja längst«, sagt Roland Seel und holt ein wenig aus: »Uns fehlen die Winter mit Schnee und anschließender Schneeschmelze. Aber auch dem Frost, der den Boden aufbrechen lässt, sodass bei Tauwetter wieder Wasser einsickern kann.« Die Erderwärmung – sie macht sich nicht nur in Hitzesommern bemerkbar.

Vielen Nachbargemeinden geht es ähnlich, nicht jeder Bürgermeister und jede Bürgermeisterin will allerdings so offen über die eigenen Wasserprobleme sprechen wie Roland Seel in Grävenwiesbach. Manch Kommunalpolitiker fürchtet allen Ernstes um das eigene Image. Als wäre das Problem hausgemacht, als würde nicht der laufend aktualisierte Dürremonitor des Helmholtz-Zentrums seit Monaten Deutschland als ein Land im anhaltenden Hitzestress abbilden, wo immer mehr Regionen immer trockener werden. Niemand erfasst es bislang in einer zuverlässigen Statistik, aber allein ein Blick in die Medien zeigt, dass von Jahr zu Jahr immer mehr Kommunen mit Problemen bei ihrer Trinkwasserversorgung kämpfen. Weil ihre Brunnen und anderen Wasserfassungen versiegen, in Flüssen und unter der Erde die Pegel sinken.

Wobei es große regionale Unterschiede gibt bei der Verteilung der Niederschläge. Während sich ihre Menge etwa in Unterfranken teilweise deutlich unter 500 Litern pro Quadratmeter und Jahr bewegt (ähnlich sieht es östlich des Harzes und in anderen Teilen Nordostdeutschlands aus), fällt im Südschwarzwald viermal so viel Wasser vom Himmel. Während ganz Deutschland im Hitzesommer 2022 unter Temperaturen von weit über 30 Grad stöhnt, Grünflächen verdorren und man in der Weltkulturerbe-Stadt Quedlinburg im Südwesten Sachsen-Anhalts einen Bodenfeuchte-Wert von gerade noch 19 Prozent misst, nachdem dort bis Mitte August nur 131 Liter Regen gefallen waren (so wenig wie nirgendwo sonst in Deutschland), freut man sich im oberbayerischen Voralpenland über eine stattgrüne Landschaft. »Bild am nassesten Ort Deutschlands«, titelt das Boulevardblatt im August 2022 nach einem Besuch in der Gemeinde Schliersee. Während ganz Deutschland unter der Dürre leide, seien dort seit Jahresbeginn bereits mehr als 1000 Liter Regen pro Quadratmeter gefallen. »Wir sind von Gott gesegnet hier«, jubelt Bürgermeister Franz Schnitzenbaumer, »alles wächst, alles ist grün, es ist paradiesisch.«

Knapp 500 Autokilometer nordwestlich in Grävenwiesbach realisieren Schnitzenbaumers Amtskollege Seel und die anderen Gemeindepolitiker erst nach und nach, dass sie mit einem nicht schnell lösbaren Problem kämpfen. »Es steht erst ganz oben auf der kommunalpolitischen Agenda, seit die Lage prekär wurde«, sagt Seel. Gewiss, fährt er fort, in einer Landschaft wie dem Hochtaunus, mit steinigen Böden und Schiefer im Untergrund, sei »das Wasserthema«, wie er es nennt, auch in der Vergangenheit immer häufiger aufgekommen. Aber es war ja nie wirklich dauerhaft schlimm.

Dringlichkeitsstufe eins erhielt es erst nach dem 7. August 2018, als einer der Hochbehälter, aus denen das Trinkwasser in die Leitungen der Grävenwiesbacher Haushalte fließt, plötzlich fast leer war. Schuld war eine defekte Pumpe. So etwas kommt vor, unabhängig von Klimawandel oder Niederschlagsmenge. Mitten in der Nacht schickte der Bürgermeister seine Leute in Lautsprecherwagen durch den Ort, um die Bewohner zum Wassersparen aufzufordern. Gleichzeitig organisierte Roland Seel einen Tankwagen-Shuttle. Für den Transport flüssiger Lebensmittel zugelassene Fahrzeuge fassten Wasser in Nachbargemeinden und pumpten es in den Grävenwiesbacher Hochbehälter. Das war, wenn man so will, eine Generalprobe.

Im Rest des Jahres und im darauffolgenden heißen Sommer 2019 kam die Gemeinde mit ihren Wasserressourcen gerade noch so über die Runden. Als aber im Corona-Jahr 2020 Schwimmbäder und Schulen nicht hitze-, sondern pandemiebedingt geschlossen blieben, viele Grävenwiesbacher im Homeoffice arbeiteten und in den Ferien Urlaub zu Hause machten, kauften sie sich Pools und Planschbecken. »Völlig nachvollziehbar«, sagt der Bürgermeister. Aber eben auch ein Problem, weil bei jedem Haushalt zum alltäglichen Verbrauch die Poolfüllungen hinzukamen. Es kam so weit, dass der Gemeindevorstand zum ersten Mal kurzzeitig den Notstand ausrief, zum Maßhalten aufforderte und Beschränkungen anordnete.

2022 eskaliert die Situation schon früh im Jahr. Am Morgen des 16. Juni, einem Donnerstag, alarmiert ein besorgter Gemeindemitarbeiter den Bürgermeister. Statt der üblichen ein bis zwei Kubikmeter in der Stunde würden die Grävenwiesbacher das Doppelte aus den Wasserleitungen ziehen, sagt er. Das könne nicht gut gehen. Das Wetter ist an dem Tag ungewöhnlich schön, der Donnerstag zudem ein Feiertag, zum Start des verlängerten Wochenendes füllen viele ihre Planschbecken und Pools oder sie sprengen Gärten. »Uns blieb nichts anderes übrig, als wieder den Trinkwassernotstand auszurufen«, sagt Roland Seel.

Viele Kommunen, in denen das Wasser knapp wird, haben das Problem scheinbar einfach gelöst. Sie haben sich an die Netze großer Fernwasserversorger angeschlossen. Manche taten es auch aus Bequemlichkeit heraus, schon lange bevor die Ressourcen zu schwinden begannen. Obwohl das Gesetz prinzipiell vorschreibt, dass Kommunen Wasservorräte auf ihrem eigenen Gebiet suchen und gegebenenfalls auch nutzen sollen, scheuen sie den damit verbundenen Aufwand und die Kosten – und wählen den einfacheren, unkomplizierteren Weg. Wieder andere Städte und Gemeinden haben zwar eigene Wasserfassungen, die sie auch nutzen, aber die geförderte Menge reicht nicht aus. Also kaufen sie das fehlende Volumen bei Nachbarn oder eben bei Fernwasserversorgern hinzu. Und schließlich gibt es auch solche Kommunen, die schlichtweg auf dem Trockenen sitzen.

Trügerische Sicherheit

Insgesamt gibt es in Deutschland knapp 6000 öffentliche Wasserversorger, allein die Hälfte davon in Bayern, wo die Struktur besonders kleinräumig und dezentral ist. Größere Kommunen übernehmen ihre eigene Wasserversorgung, vor allem kleine Landgemeinden schließen sich häufig zu einem Zweckverband zusammen und versorgen die Menschen in ihrem Gebiet gemeinsam. Nach Angaben des BDEW, des Bundesverbands der Energie- und Wasserwirtschaft, in dem 1900 einschlägige Unternehmen bis hin zu den Energiekonzernen RWE, E.ON, EnBW und Vattenfall zusammengeschlossen sind, gibt es – Stand Herbst 2022 – 218 Wasserversorgungsunternehmen, die von ihnen gefördertes Trinkwasser ausschließlich weiterverteilen. Vulgo also Fernwasserversorger. Sie verteilen etwa 22 Prozent des Trinkwasseraufkommens in Deutschland, in BDEW-Zahlen ausgedrückt: 1,176 Milliarden Kubikmeter pro Jahr. Daneben gibt es nach Angaben des BDEW-Sprechers mehrere Hundert Versorgungsunternehmen, die eine »Fernwasserversorgungsunternehmens-Funktion« haben und wenige Endkunden (meist große Kunden aus Gewerbe und Industrie), aber nicht direkt an die Haushalte und das Kleingewerbe liefern, meist auch nur verhältnismäßig kleine Mengen....
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